. Gommer-Chors und die Eintichtung der düſterprächtigen Totenkapelle find vollen - 
a dete öſterreichiſche Hochbarode. Hier im Stifte lebten und wirkten auch zwei‘: 


. Bi . u (Berlin), Verlag von Ernſt Bifping, Münſter i. W. — Das feltene und originelle 


1 det berühmteſten Barodmaler, Alto monte (dev Familiar war) und Freiherr 


Nothmayr v. Nofenbrunn. Dagobert Frey hat mit feltener Liebe und 
tieſem Verſtändnis in dieſem Büchlein die Baugeſchichte und Baubeſchreibung in 
vorbildlicher Weiſe gebracht. Mit hervortagendem Geſchmack und Kunſtempfinden 
hat er die vielen prächtigen Bilder ausgewählt, und der Verlag Filſer hat 
dazu herrliche Reprodultionen beigeſtellt. Ich kann Verlag und Verfaſſer zu 


. ihrem wirklich volks fümlichen und verdienſtvollen Wirken (durch die „öſterreichiſchen 


* Kunſtbücher“, vorliegendes Buch ift Band 51 bis 52 dieſer Bücherei) nur aufs 


beſte beglücdwünſchen. L. v. L 


Die nalütliche Geſangstechnlt, von Geſangsmeiſter Rudolf S ch w a 13 


Monumentalwerl ift ein ſyſtematiſcher Lehrgang der den Erforderniſſen der Natur 


und den Geſetzen der Schönheit entſprechenden kunſtgemäßen Geſangs technik auf Be 
pindo-phnfiologiiher Grundlage, ſowie einer den einzelnen Stimmanlagen gerecht 


... werdenden Stimmbildungsmethode. In dieſem Untertitel ift zugleich das weſentlich 


Neue und Bahnbrechende dieſer großartig und wirklich modernen Geſangsbildung 


in treffender und fürzeſter Weile ausgefhmüdt. Dabei iſt aber die Reichhaltigkeit 


. . . . des Inhaltes dieſes Buches bei weitem nicht erſchöpft. Was mir befonders gefallen 


Mutterland der Kultur überhaupt. Und damit wird die geſamte Kulturgeſchichte 
. . auf eine neue Grundlage geſtellt, fie wird kosmiſches Geſchehen. Prachtvolle Bilder 
„ Dund klare Karten bereichern dieſes auch ſonſt vorbildlich ausgeftattete neue ſpannende 
„ Werk des Verfaſſers, das niemand leſen wird, ohne im tiefſten Innern ergriffen und 
„ . beſchenkt zu fein. Ich freue mich, daß Fiſcher in dem vorliegenden Werk, das mit 
Herman Wirth viele Berührungspunkte hat, genau zu denſelben Refultaten - - 


„ pozoon biblicum“, „Bibeldokumente“, Oftara-Verfand, Wien) ſchon 


der me 


. hat. ift, daß der Verfaſſer korſeauent auf wiſſenſchaftlichem Böden ſtehen bleibt * 


und ſogar die Grammophonaufnahmen berühmter Sänger analnfiert, wodurch er 


ws „ auf exaltzempiriihem Wege zu ſicheren Reſultaten gelangt. Das find vieler . ' - as. 


ſprechende Wege, die der Geſangsbildung ganz neue Richtungen geben und dem auf 
dieſem Gebiete herrſchenden Chaos ein Ende machen werden. L. v. L 
. „In mondloſer Zeit“, von Hanns Fiſcher. Auf den Spuren vormondlicher 
Kulturen. Verſuche zur Begründung einer kosmiſchen Kulturgeſchichte. Mit 42 teils 


Mark 10.—. Jung born⸗Verlag Rudolf Juſt, Bad Harzburg. . 


rn Die Aufſchrift des Umſchlages behauptet, daß mehr als 100.000 Jahre 
. llebensvoller Menſchheitsgeſchichte hier als Tatlahen reden. Und dann fagt dern 
1 Verfaſſer im Vorwort, fein Buch verfolge nicht die Abſicht, als willenihaftlihe - 
. . Arbeit gewertet zu werden. Das alles bedingt Zurückhaltung. Aber man beginnt 
„ zu leſen und wird von Seite zu Seite ſtärker gefeſſelt. Auf Grund kosmiſcher Geſetze 
ſteigt die ſagenhafte Atlantis, ſteigen Lemurien und Polyneſien während einer 


=» monblofen Zeit für Jahrzehntauſende aus den Fluten. Atlantis aber wird zum 


kommt, zu denen ich in meinen Schriften („Theozoologie“, „Anthro⸗ 


vor 20 Jahren gekommen bin. Er hätte dies auch anführen ſollen, ebenfo wie 
es feine literariſche Pflicht geweſen wäre, die Werke von Lift, Zaeßſche, zu 


. zitieren. Denn gerade feine Haupttheſen find unſere Findungen und daher unſer 

. geiſtiges Eigentum. Wir wünſchen dem intereffanten, unſere Forſchungen in origi⸗ 
neller Weiſe ausweitenden Buch eine baldige Zweitauflage, fo daß der Verfaſſer 
Gelegenheit hat, ſeiner literariſchen Ehren⸗ und Standespflicht 
. nachzulommen, was wir von ihm und dem Verlage um fo eher erwarten, als wir 
ſiſie als gleichſtrebende Weggenoſſen achten. \ 


Das Ziſterzienſerſtift Wilhering in Oberöftereeih. Von Dr. Rudolf Guby. 
. Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg⸗Wien. Mark 1.—. Die bei Linz an der 
. Donau gelegene Ziſterzienſerabtei Wilhering wurde 1146 von Ulrich von Wil. 

hering und Cholo von Warenberg gegründet und iſt eine Tochterſtiftung der . 
Ziſterze Nain in Steiermarl. Das reizend mit einer ausgesuchten Bildermappe 
ausgeſtattete Büchlein bringt eine feſſelnde und inſtrultive Geſchichte und Veſchrei⸗ 

.. bung dieſes ſchönen, altehrwürdigen Gotteshauſes ſamt einer künſtleriſchen Würdi⸗ : 

. .. gung desſelben. Von dem alten Bau iſt wenig erhalten. Dafür bietet aber 


J. Lanz v. Liebenfels. 


„ Wilhering eine Fülle von Barod- und Rololoſchönheiten. die jeden Beſucher aufs 
: höchſte entzüden werden. Denn mit Recht zitiert Dr. Guby am Schluſſe feiner 
lichtvollen Darſtellung die Worte 9 aroben des lg Fratzen und b 5 a f 90 ah 

ini, ilhering in d ichtung des feſtlich Frohe . 
zes ber, mefnt, dab Wilhering in ber Richtung des 18. Jahrhunderts in Deutfäland 


mehrfarbigen Abbildungen auf Tafeln und 16 Abbildungen im Text. Ganzleinen * * 


* 


die notwendigkeit des Munnerrechts 


Die Gefahren‘. des frauenrechts und 


u) 


Bu Don J. Lanz · Liebenfels BE 


Nis Handicrift in 2. Auflage gedruckt Wien 1929 
‚Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1707. 


ji 
N 
* * 


Wolf, Indüftrieller, Wien XII 
„ gaſſe 9. 


Oeſterreich: Poſiſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 182.121. ' 
„ Deutſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.23 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.221, Budapeſt. 
„ Tſchechoſlowakei: Poſtſcheckamt Konto. Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
3 tube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. — 


———— — Bi 


—— 
* 


— 


ee Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“, we 
1905 als. „Oftara, Bücherel ber. Blonden und Mannesrechtler“ gegründet. 
: herausgegeben und geleitet von J. Lam von Liebenfels, erscheint in zwangloſer .';: 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die; vergriffenen 
und fortgeſetzt dring end verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels nur. ausſchließlich 
a, dem engumgrenzten Kteis feiner Freunde und Schület, und zwar koſten ⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Nüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Brieſblicherel der Blonden“ iſt die erſte und = 
einzige illufirierte ariſch⸗ariſtokratiſche und ariſch⸗ chriſtliche 


—— 
ala 


Ser 


— 


N : 2.2... Scheiftenfammlung, , 0 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt. aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit. Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden 2. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtarn. Briefbücherei der 
ä Blonden :: 
, 2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. lt 
„. 8. Die „Weltrevolutlon“, das Grab der 
N Wlonden. De 5 
4. Der „Welifriebe*, als Werk und Sieg 
.... ... der Blonden. —— 
se . 8. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 
„ 5 Gbtter 14 Der „alte Bund“ und alte 
* Bott, (a. Auflage.) in 
67. Theozodlogie 11, die Sodomsſteine 
57 - und Sodoumswäſſer. (2. Auflage.) 5 
„„. 89. Theozvologle Hi, Die Sodomsſeuer und 
...:: . die Sodomdtlifte. (2. Auflage. * . 
„ 11. Der wiriſchaſtliche Wiederaufbau durch 
— die Blonden, eine Einführung in die 
„ ... Drivpatwiriſchaftliche Naſſenökondmie. 
.. ... 13. Die Dittatur des blonden Patrlziats, 
„eine Einführung in dle ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Dinffendtonomie,. - . 
. 18. Theozovlogle IV.: Der neue Bund und 
neue Gott. a „ 


„ 21. Maffe und Weib und feine Vorliebe für . 
„ den Mann der minderen Artung. (3. U.) 
22½2 l. Maſſe und Mecht und das Geſeizbuch 
5 des Mann (2. Auflage.) ” ” 5 
„23. Die Gefahren des Franenrechts und bie 
. Notwendigkeit des Männerrechts. 


. Die raſſenwirtſchaftliche Löſung den 
% eueden Wroblemd (a Fultade ot 
. Die Runſt, ſchön zu lleben und glacrlich 


zu heiraten. (3. Auflage.) u. 
. Die Kunft der glücklichen Ehe, eln raſſen⸗ 
hynieniſches Brevler für Che⸗hietruten u. 

EChe⸗Vete rauen. — . . 
8. Naſſenmyn ir, eine Einführung in die arlor 
chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 
. Lanz v. Liebenfelg. und fein Were. 
05 1 Tell einführen in die Theorte von 
Joh. Walthari Wöl 1. (2. Auflage.) 1 


Hog. Fra. Elek, F. N. T. ab Rarlenkamp.— zt. Valazts. 


Das Frauenrecht in phyſiologiſcher 
und pfychologiſcher Beleuchtung.!) 

Diejenigen, welche das „Frauenrecht“ predigen und das Weib 
dem Manne in allem gleichſtellen wollen, begehen ein Verbrechen an 
der Natur. An der Natur des Weibes ſelbſt ſcheitert jedes Frauenrecht 
und P. J. Möbius hat recht, wenn er ſagt ): „Die eigentlichen 
Weiberfeinde find die Feminiſten, die den Unterſchied des Geſchlechtes 
aufheben wollen.“ Das Weſen der ganzen „Frauen“⸗Frage hat aber 
bereits Napoleon I. in einem tieffinnigen Ausſpruch richtig und 
klar erfaßt. Im „Tagebuch von St. Helena“ von Las Caſes)) 
heizt es zum 13. Juni 1816: „Wir Völker des Weſtens haben in 
Bezug auf die Frauen dadurch alles verſcherzt, daß wir fie zu gut 
behandeln. Wir haben fie uns irrtümlicherweiſe gleichgeſtellt. Die 
Völker des Orients find in dieſer Hinſicht klüger und gerechter ver⸗ 
fahren, indem fie die Frauen als ein Beſitztum der Männer hinſtellen. 
In der Tat, die Natur ſelbſt hat fie uns als Skla⸗ 
vinnen beſtimmt. Nur infolge unſerer verſchrobenen Anſichten 
wagen fie es, ſich zu unſeren Gebietern aufzuſchwingen, einige Vor⸗ 
züge haben ſie ſchlau benützt, um uns zu unterjochen und zu komman⸗ 
dieren. Auf eine, die uns vorteilhaft beeinflußt, kommen hundert, 
die uns zu Torheiten über Torheiten verleiten ... Die Frau iſt 
dem Manne gegeben ... Sie verlangen die Gleichſtellung? Ein 
toller Gedanke! Die Frauen ſind unſer Eigentum, wir ſind nicht das 
ihrige, denn ſie geben uns Kinder, der Mann aber gibt ihnen keine. 
Sie ſind unſer Beſitz, wie ein Baum, der Frucht trägt, der Beſitz 
des Gärtners iſt. Iſt der Mann untreu, ſo möge er es bekennen, 
es betreuen, Spuren bleiben nicht zurück. Die Frau fühlt ſich zwar ge⸗ 
kränkt, fie verzeiht, verſöhnt ſich und darauf tut fie zu ihrem eigenen 
Beſten gut. Mit der Untreue der Frau aber iſt es etwas anderes; ſie 
mag bekennen, bereuen — wer übernimmt die Garantie, daß nichts 
zurüdbleibt? Der Schaden ift nicht gut zu machen. Alſo — mes 
dames — es ſind lediglich Mangel an Urteilskraft, eine ſchlechte Er⸗ 
ziehung, niedrige Gedanken, welche die Fran dahin bringen können, 
ſich dem Manne in allen Dingen gleich zu halten. Es liegt übrigens 
in dem Unterſchiede nichts Entehrendes, jedes hat ſeine Eigenheiten, 
ſeine Verpflichtungen. Ihre Eigenheiten, mes dames, ſind: Schönheit, 
Liebreiz, Verführung; ihre Pflichten: Ergebenheit und VBeſcheidenheit.“ 

Ja, das Weib iſt unſer Eigentum, auch wenn wir es nicht 
wollten. Napoleon hat dies ebenſo kurz als treffend begründet. Es 
iſt eine, allerdings bisher noch zu wenig unterſuchte Tatſache, daß der 
Same des Mannes das Weib phyſiſch und geiſtig imprägniert ſo, daß 
es ſich ihm ſelbſt und unaufgefordert ganz und voll zu eigen gibt und 
darin ſein höchſtes Glück findet. Es iſt ſo, rein phyſiſch geſprochen, 

Y) Diele Abhandlung erschien in 1. Auflage im Jahre 1909. 

2) P. J. Möbius, Ueber den phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes, 


Halle, 9. Auflage, 1908, S. 24. 5 
3) Deutih von Marſchall v. Bie berſte in, Leipzig, 1899. 


„Oſtara“ Nr. 33. Die Gefahren des Frauenrechts und. 
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als ob der Mann mit ſeinem Samen dem Weibe ſeine Eigentums⸗ 
marke aufgeprägt hätte, die auch durch den Verkehr mit einem anderen 
Manne — wie wir dies bereits anderswo:) dargelegt haben — nicht 
weggetilgt werden kann. Das Weib wird eins in einem Fleiſche mit 
dem Manne. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ein geſunder und 
ſtarker Mann, der ſein Weib wirklich liebt, ihm Geſundheit, Kraft 
und Schönheit, ja ſogar auch Aehnlichkeit in der Körperbildung durch 
ſeinen Samen übermitteln kann. 

Das Weib iſt von der Natur dem Manne auch deswegen unter⸗ 
geordnet, da es, rein ſomatologiſch betrachtet, eine niedrigere 
Entwicklungsſtufe darſtellt. Schon Schopenhauer ſagt: „Das 
Weib iſt eine Art Mittelſtufe zwiſchen dem Kinde und dem Manne, 
welcher der eigentliche Menſch iſt.“ Nein anthropologiſch und exakt 
wiſſenſchaftlich hat dieſen Gegenſtand in neuerer Zeit Oskar Schultze 
in dem Buche „Das Weib in anthropologiſcher Betrachtung“ (Würz⸗ 
burg 1906) unterſucht und kommt zu dem Ergebnis: „Das Weib 
bleibt in feinem ganzen Körper mehr Kind als der Mann. Das 
Kindlichere iſt ſein Typus, ſein ſchöner, ſein herzgewinnender Typus. 
Wer hierin eine „Unvollkommenheit“ des Weibes findet, dem fehlt 
das Berjtändnis für das Weib.“ Worin ſich nun das Kindliche in 
den einzelnen Körperformen des Weibes ausdrückt, das habe ich in 
meiner Schrift „Raſſe und Weib“ des Näheren ausgeführt. (Siehe 
„Oſtara“ Nr. 21.) 

Die Weiber taugen einfach nicht zu öffentlicher und anhaltender 
Berufsarbeit, ſchon die Menſtruation iſt ein Hindernis. Schultze 
hat nachgewieſen, daß das normale Weib monatlich 100 —200 g Blut, 
alſo eine ſehr beträchtliche Menge des für Wachstum und Ernährung 
ſo hochbedeutſamen Saftes verliert. Der Zuſtand der Menſtruation 
dauert 3—6 Tage und ſetzt während dieſer Zeit die Lebenstätigkeit 
des geſamten weiblichen Organismus ſehr beträchtlich herab. Die 
Frauen find in dieſer Zeit faktiſch phyſiſch und pſychiſch krank. Ellis 
ſagt daher treffend, daß das Leben des Mannes in einer Ebene ver⸗ 
läuft während ſich das Leben des Weibes längs einer aus Wellental 
und Wellenberg wechſelvoll gebildeten Fläche bewegt. Ott hat dieſe 
Vorgänge in exakt wiſſenſchaftlichen Diagrammen dargeſtellt?). Der 
öffentliche Beruf, zum Beiſpiel eines Lehrers, Richters, Beamten 
und Abgeordneten, verlangt jedoch einen normalen und geſunden 
Menſchen, nicht aber ein Weſen, das im beſten Fall nur 11 Monate 
im Jahr über feine phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte voll verfügt“). 

1) J. Lanz⸗Liebenfels: Raſſe und Weib. „Oſtara“ Nr. 21. Kraft 


dieſer „phyſiologiſchen Zmpräg nation“ können eheliche Kinder Aehn⸗ 
lichleit mit dem vor- oder außerehelichen Liebhaber eines Weibes haben. 

3) Bol. Schule. I. c., S. 54. . 

6) Im Londoner Telephonamt wurden die Fräulein fo frech, dab die Poſt⸗ 
direktion nach dem „Peſter Lloyd“ (Dezember 1908) die Telephon⸗Geſpräche eigens 
normieren mußte. Gott ſei Dank, dab die Telephon⸗Automaten erfunden und 
dadurch die hyſteriſchen Zänlereien mit den Telephonfräuleins abgeſchafft wurden. 
Genau ſo wird es einmal mit den Staatsbeamten gehen! Wir werden über kurz 
oder lang den „Amtsſchimmel“ automobiliſiert haben. Geht ganz vorzüglich! 
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die Notwendigkeit des Männerrechts „Oſtara“ Nr. 33. 
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Nun aber wollen die Frauenrechtlerinnen am allerwenigſten 
Jungfrauen bleiben, ſondern verlangen „Ausleben“, gleiche „Genuß⸗ 
rechte“ wie der Mann, alſo auch Shwängerung oder — Un⸗ 
natur. Dieſe ſtellt ſich bereits ein, denn die modernen Närrinnen 
ſind ſchlechte Gebärerinnen und ſchlechte Mütter, wie Möbius richtig 
ſagt. Aber nicht nur das, ſie entweiben ſich, ohne Männer zu werden 
und bleiben unglüdfelige, unbefriedigte hyſteriſche Zwitter, — Zwitter 
in körperlicher und ſeeliſcher Beziehung — die plan- und zwecklos auf 
der Welt herumlaufen und ihren Mitmenſchen zur Laſt werden. Nord⸗ 
worden iſt ſolch ein feminiſtiſcher, prohibikioniſtiſcher Narrenturm ge⸗ 
worden. 

Die Frauenrechtlerinnen haben dieſes unglüdjelige „neue Ge 
ſchlecht“ auf dem Gewiſſen, das weder für den öffentlichen und noch 
viel weniger für den einzigen, dem Weibe natürlicherweiſe zukommen⸗ 
den mütterlichen Beruf taugt. Gerade in dieſer Hinſicht hat ſich die 
Frauenrechtlerei als eine ungeheure Gefahr für die geſamte Kultur⸗ 
menſchheit erwieſen. V. Bunge hat bei 2051 deutſchen Frauen nur 
744 ſäugende Frauen feſtſtellen können. Nun aber iſt die Pflicht, 
die Kinder zu ſäugen, nach dem Gebären die natürlichſte und 
unerläßlichſte Frauenpflicht, ohne die Raſſe und Kultur dem Unter⸗ 
gange geweiht ſind. Es iſt erwieſen, daß woder die Kuhmilch noch die 
Ammenmilch vollwertigen Erſatz für die Muttermilch bieten kann. 
Die Kinder werden entweder unterernährt oder ſie ſaugen mit der 
Milch einer minderraſſigen Amme auch minderraſſiges Blut ein. 

Den ſomatologiſchen kindlichen Merkmalen des Weibes entſpricht 
der kindliche Charakter des Weibes. Auch pſychologiſch iſt das 
normale Weib ein Kind, ein Kind mit ſeinen ſchönen, aber auch mit 
feinen ſchlechten Eigenſchaften. Ich erſpare mir die weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung und verweiſe einfach auf die grundlegenden 
Bücher von Weininger (Geſchlecht und Charakter, Wien 1903) 
und Möbius (Der phyſiologiſche Schwachſinn des Weibes, Halle 
1908). Die hervorſtechendſten ſchlechten Eigenſchaften find: Aberglaube, 
Engherzigkeit, Zankſucht, Klatſchſucht, Eiferſucht, Neugier, Sinnlich⸗ 
keit und Vorliebe für den Mann der niederen Naſſe. Am bedenklichſten 
iſt aber das Gegenſtück der „phyſiologiſchen Imprägnation“, nämlich 
die „pſychologiſche Imprägnation“, das iſt die Neigung 
beſonders des hyſteriſchen Weibes zu Autoſuggeſtion und Halluzina⸗ 
tion. Das ſind aber Eigenheiten, die das Weib von Rechts wegen 
von jedem öffentlichen Beruf ausſchließen, die juridiſch feine Zeugnis» 
kraft herabſetzen müſſen und eine Art Unmündigleit, wie ſie die alten 
Geſetze durchaus feſtſtellten, naturrechtlich begründen. Frauen, die 
dieſe Eigenheiten nicht beſitzen, find felten, und die Frauenrechtlerinnen, 
die die Unmündigleit aufheben wollen, ſchaden ihren Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen am allermeiſten, da ſie dieſelben in der Oeffentlichkeit 
des Schutzes berauben und der rückſichtsloſen Ausbeutung preisgeben. 

Es begründen daher Somatologie als auch Pſychologie die Not⸗ 
wendigkeit der Herrenmoral — das heißt des ritterlichen Mannes⸗ 
rechts — einerſeits und die Naturwidrigkeit der frauenrechtleriſchen 
Forderungen andererſeits. 
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Das frauenrecht in hiſtoriſcher Beleuchtung. N 


Es iſt eine ſeminiſtiſche Lüge, daß das Weib ſich deswegen nicht 
entwideln ionnte, da es vom Manne ſtets in drüdender Abhängigleit 
gehalten wurde. Im Gegenteil hat das freie Weib in der Geſchichte 
und Politik leider nur eine zu große und durchaus nicht rühmliche 
Rolle geſpielt. Die Geſchichte des freien Weibes, die ich im Nach⸗ 
folgendem aus Naummangel nur ſkizziere, iſt eigentlich die Geſchichte 
menſchlicher Beſtialität. N 

Um nicht mit Adam und Eva und Helena anzufangen, beginnen 
wir mit dem „freien“ Weibe Kleopatra. Während der Seeſchlacht 
bei Aktium (31 v. Chr.) wird fie neroös und verläßt feige im entſchei⸗ 
denden Augenblick mit 60 Schlachtſchiffen ihren Liebhaber Antonius, 
der den Sieg bereits in den Händen hatte. Der liebestolle Antonius 
jagt ihr mit einer Pentere nach, verliert die Schlacht und beſiegelt ſo 
ſein Schickſal. — Auguſtus muß ſich 39 v. Chr. von ſeinem Weibe 
Scribonia wegen deren Laſterhaftigkeit ſcheiden laſſen, nachdem er 
ſchon feine erſte Gemahlin Claudia verjagt hatte. Scribonias 
Tochter, Julia, gab ſich auf dem Forum nächtlichen Ausſchweifun⸗ 
gen hin und trieb es ſoweit, daß fie ihr Vater Auguſtus 2 v. Chr. 
auf die Inſel Pandataria verbannen mußte. Viele ihrer Liebhaber 
mußten die Liebe dieſes „freien“ Weibes mit dem Tode bezahlen. — 
Agrippina die ältere, die Gemahlin des Germanicus, war eine 
herrſchſüchtige Intrigantin, ihre Tochter, die jüngere Agrippina, 
eines der verworfenſten Weiber der Weltgeſchichte, ſie lebte mit ihren 
Schweſtern Druſilla und Livilla in blutſchänderiſchem Verhält⸗ 
nis mit ihrem Bruder Caligula und ihrem Schwager Lepidus. Ihren 
Mann Paſſienus Criſpus ließ ſie umbringen. Mit Kaiſer Claudius 
vermählt, beanſpruchte fie, als Mitregentin öffentlich anerkannt zu 
werden. Zum Schluſſe ließ fie Claudius vergiften. — Livilla lich 
23 n. Chr. ihren Mann Druſus den Jüngeren vergiften. Livilla ſelbſt 
wurde von ihrer eigenen Mutter Antonia zum Hungertode vers 
urteilt. — Verrufen und berühmt wegen ihrer Habſucht, Eiferſucht 
und Nachgier iſt Meſſalina, eine Buhlerin ſondergleichen. Ihren 
Stiefvater, der ihre Anträge zurückwies, und Valerius Aſiaticus, den 
Veſitzer der berühmten lutulliſchen Buhlaffen⸗Gärten, ließ fie um⸗ 
bringen, den Valerius deswegen, um in den Beſitz dieſer Gärten zu 
gelangen. Ihre Sinnlichkeit kannte kein Maß und Ziel. — PBoppaca 
wußte Kaiſer Nero ſo lange zu betören, bis er ſeine erſte Frau 
Oktavia 62 n. Chr. ermorden ließ und fie zur Kaiſerin machte. — 
Domitian wurde auf Anſtiften feines laſterhaften Weibes Domitia 
96 n. Chr. ermordet. — Die verworfenen Weiber des Kaiſerreiches 
haben das römiſche Weltreich zerſtört. 

Mit den Germanen kam das Mannesrecht wieder zur Gellung. 
Durch die Vermiſchung mit den Mittelländern aber wurden die 
Weiber auch der Germanen allmählich anmaßender und zuchtloſer. 
— Der Longobardenkönig Albo in wurde 573 n. Chr. auf Anſtiften 
ſeines Weibes Noſamunde von deren Liebhaber Helmigis gelötet. 
Später vergiftete ſie, da ſie Ausſicht hatte, den reichen Longinus 
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von Ravenna zu heiraten, Helmigis, der fie jedoch zwang, den Reſt 
des Giſttrankes mit ihm zu leeren. Dieſes Weib legte durch ihre Tat 
den Keim zum Untergange des Langobardenreiches. — Der blutige, 
mit den ſcheußlichſten Schandtaten ausgefüllte Streit der Franken⸗ 
königinnen Fredegunde und Brunhild war der Anfang des 
Verfalls des Merowingerreiches. — Aehnlich iſt Judith, die Ge⸗ 
mahlin Ludwigs des Frommen, der Anlaß geweſen, daß das Karo⸗ 
lingerreich geteilt und dadurch das europäiſche Germanentum poli⸗ 
tiſch zerſplittert wurde. — Die Pornokratie am päpſtlichen Hof des 
9. Jahrhunderts iſt eine der abſcheulichſten Perioden der Geſchichte 
der menſchlichen Beſtialität, hat das Papſttum für ewige Zeiten mit 
unauslöſchlicher Schmach beſudelt und der Religion ungeheuren Scha⸗ 
den zugefügt. Die ältere Theodora und ihre Töchter Marozzia 
und die jüngere Theodora waren herrſchſüchtige und ſchamloſe 
Weiber, die von zirka 905—950 faſt ganz Mittelitalien und das 
Papſttum beherrſchten und heilloſeſte Unordnung anſtifteten. Papſt 
Sergius (905—911) war ein Liebhaber der Marozzia, Johann X. 
(914—918) ein abgedankter Geliebter der älteren Theodora. Jo⸗ 
hann XI. (931 —956) war ein Sohn, Johann XII. (956—964) ein 
Enlel der Marozzia. j 


Kaiſer Otto II. aus dem prächtigen Geſchlecht der deutſchen 
Sachſenkaiſer heiratete 972 die Mittelländerin Theophano (byzan⸗ 
tiniſche Kaiſertochter), dieſe Raſſenmiſchehe brachte das Haus der 
Ottonen anthropologiſch und politiſch um. — Praxedes (cine 
ruſſiſche, wahrſcheinlich mongolo⸗mediterrane Prinzeſſin) läßt ihren 
Mann, Kaiſer Heinrich IV. ſchmählich im Stiche, verbündet ſich mit 
den gegen ihn Verſchworenen und kramt zur Belaſtung ihres Ge⸗ 
mahles vor einer Kirchenverſammlung die ſchmutzigſten Geheimniſſe 
ihres Ehelebens aus:). Sie hilft dadurch den Pfaffen und den Fein⸗ 
den ihres Mannes, das kräftige ſaliſche Kaiſerhaus ins Mark zu tref⸗ 
fen. Ohne Praxedes hätte vielleicht Heinrich IV, die Macht des 
Papſttum für immer gebrochen. — Mathilde, die Markgräfin 
von Tuszien und Freundin Gregors VII. iſt eine Hauptſtütze des 
Papſttum und verheiratete ſich mit Welf V. Gleichfalls ein „freies“ 
Weib, das ihre Selbſtändigkeit und ihr Verfügungsrecht über ges 
waltige politiſche Machtmittel zugunſten des Pfaffentums und zum 
Schaden der Kultur und Menſchheit, beſonders des deutſchen Volles, 
in ſchnödeſter Weiſe mißbrauchte. — Mit Conſtanze von Sizilien, 
deren Mutter eine Pierleoni, alſo Jüdin geweſen fein ſoll, kommt in 
das herrlichſte aller deulſchen Fürſtenhäuſer, in die Hohenſtauſen, 
ntittelländiſches Blut und dadurch das Unheil. Conſtanze heiratet 
Kaiſer Heinrich VI. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes verbündete 
ſie ſich mit den päpſtlichen Verſchwörern gegen die ſtaufiſche Partei. 
Nach feinem Tode aber läßt fie alle Deutſchen aus ihrem Reich verjagen 
und wird eine eifrige Anhängerin des Papfles. — Eine alberne Liebes⸗ 
geſchichte koſtete dem tüchtigen deutſchen König Philipp von Schwaben 

7) Die Aſſären Luiſe v. Sachlen und Molle. in denen die Frauen 
eine fo unſympathiſche Nolle ſpielen, haben alſo ſchon Vorläufer. 
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1208 das Leben, wodurch Otto Iv. Platz gemacht, und die Welfenpartei 
wieder neu geſtärklt wurde. — Zwei byzantiniſche Prinzeſſinnen, 
Theodora), das Weib Herzogs Leopold VI., und Sophia9y, 
das Weib Friedrichs II. von Oeſterreich, haben wenigſtens anthro⸗ 
pologiſch den Untergang des glorreichen Babenberger⸗Geſchlechtes auf 
dem Gewiſſen. Theodora war herrſchſüchtig, von Sophia mußte ſich 
Friedrich II. ſcheiden laſſen. — Bis beiläufig 1200 war das germa⸗ 
niſche Mannesrecht in Deutſchland noch vorherrſchend, dann folgte 
aber die Zeit der mündigen Erbtöchter, um deren Beſitz die Männer 
wütenden Kampf führen mußten. Zudem kam dann durch die proven⸗ 
zaliſchen — alſo mittelländiſchen — Troubadours, die Vorläufer 
unſerer heutigen unfriſierten mittelländiſchen und ſlawo⸗mongoliſchen 
Muſikzigeuner, der Minneſang und mit ihm die Weiberverhimmelung 
immer mehr zur Geltung. Als Beiſpiel jener Frauen, führe ich nur 
die Geliebte Ulrichs v. Liechtenſtein an. Bei einem Turnier 
in ihrem Dienſte war ihm ein Finger faſt abgeſtochen worden. Sie 
glaubte es ihm nicht, da ließ er ſich den Finger abhacken und ſandte 
ihn ihr. Das erklärte ſie für „Torheit“. Seine doppelte Lippe ließ 
er ſich ihretwillen operieren; alles das tut er, ohne von ihr den 
mindeſten Gunſtbeweis zu erhalten; zum Schluſſe lockt ſie ihn liſtiger⸗ 
weiſe zu ſich und läßt ihn zum Fenſter hinauswerfen 10). — So 
wurden ſelbſtverſtändlich nur die ehrlichen und platoniſchen germa⸗ 
niſchen Liebhaber behandelt, die großnaſigen ſchwarzen Muſikſchnorrer 
aus dem Süden haben dieſe Damen offenbar viel entgegenkommender 
aufgenommen, denn um dieſe Zeit tauchen die bedeutungsvollen Sagen 
von den „Hündlein“- und Affen⸗gebärenden Nitterfrauen und Nitter⸗ 
fräulein auf. Auch das germaniſche Weib wurde jetzt in den Strudel 
mit hineingeriſſen, deswegen die Geſtalten der Kr iemhilde, Brun⸗ 
hilde, Iſolt u. v. a. in den Ritterepen, die offenbar ein Spiegel⸗ 
bild ihrer Zeit ſind. Immer iſt das heimtückiſche oder rachſüchtige 
Weib das Verderben des Mannes, immer ſteht es auf Seite der 
minderen Raſſe und des Unrechts. Mit der Mittelländerin 11) Mar⸗ 
garete v. Anjou, einer Tochter Renés von Sizilien, der Ge⸗ 
mahlin Heinrichs VI. von England, kam Unordnung und Unfriede 
nach England, das durch den 30jährigen Krieg der „roten und weißen 
Roſe“ in den Grundfeſten erſchüttert wurde. Sie war ein herrſch⸗ 
ſüchtiges und bösartiges Weib ( 1482). — Dasſelbe „freie“ herrſch⸗ 
ſüchtige und bösartige Weib war Johanna von Anjou und Sizilien, 
die Tochter des Königs Nobert, der ſie mit Andreas von Ungarn 
verheiratete. Sie ließ ihren Mann erdroſſeln, heiratete dann aber 
noch dreimal. 

Im 15. Jahrhundert werden die Städter mächtig, und die 
Knechts⸗ und Ghetto⸗Miſchlinge dringen in die höchſten geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſe ein. Zuerſt fand dieſer Prozeß in dem ſtädtereichen Italien 

) Tochter des Kaiſers Iſaal Angelos. 

) Tochter des Kaisers Theodor Las karis. 

10) Vgl. „Frauendienſt“ von L. Tied. j 

11) Vgl. den Geſichtstypus auf einer Tapete in St. Marey's Hall in 
Conventrn. 
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ftatt. Der Name Alexanders VI. und feiner beſtialiſchen Tochter 
Lucrezia Borgia mögen genügen. Die Heiraten der Habs⸗ 
burger mit den portugieſiſchen und ſpaniſchen Erbprinzeſſinnen mittel⸗ 
ländiſcher Raſſe machen dieſes verdienſtvolle Fürſtenhaus breſthaft 
und beſiegeln ſeinen politiſchen Ruin. Die Kaiſerinnen ſtehen meiſt 
unter dem Einfluſſe ihrer unduldſamen welſchen Beichtväter und 
hetzen ihre Männer gegen das deutſche Volk zu den unſeligen Reli⸗ 
gionskriegen. Friedrich IV. heiratete Eleonora von Portugal, 
Philipp der Schöne Iſabella von Spanien, Ferdinand III. Ele o⸗ 
nora von Mantua, Leopold I. Margarete Thereſia von 
Spanien. — Im 16. Jahrhundert und in der Folgezeit werden re⸗ 
gierende Frau immer häufiger, faſt durchwegs erwieſen ſie ſich als 
politiſch unfähig, oder war ihr Privatleben das Leben einer Dirne 
und Intrigantin, wenn nicht gar einer Meuchelmörderin. Anna 
Boleyn, Heinrichs VIII. Weib, intrigierte gegen den tüchtigen Lord⸗ 
kanzler Wolsley und verurſachte deſſen Sturz; Heinrichs viertes 
Weib, Anna v. Tleve, war ein derbes Mannweib, fein fünftes 
Weib Katharina Howard reizte ihn zu eifriger und blutiger 
Verfolgung der Lutheraner auf und wurde, des Ehebruches über⸗ 
wieſen, hingerichtet. Maria die Katholiſche von England 
(1553-1558) verdient wegen ihrer grauſamen Proteſtantenverfol⸗ 
gung mit allem Rechte den Beinamen der „blutigen Marie“. Das 
typiſche „freie“ Weib iſt Eliſabeth von England, die ſehr 
unverbientermaßen die Jungfräuliche heißt, ein weiblicher Wüſtling, 
die den blutjungen Grafen Eſſex, den Stiefſohn ihres früheren Lieb⸗ 
habers, des Grafen von Leiteſter, zum Günſtling machte und aus 
Eiferſucht hinrichten ließ. — Ihre Gegnerin Maria Stuart ſtand 
zumindeſt in einem ſehr intimen Verhältnis mit dem Sänger () David 
Riccio (), wenn ſchon nichts anderes, doch ein neues Beiſpiel für die 
Vorliebe der Weiber für Mittelländer. Eine ausgeſprochene Mittel⸗ 
länderin war die lafterhafte und grauſame Katharina von 
Medici“), die Veranſtalterin der „Bluthochzeit“. (1572.) 

Kaum war die fürchterliche Zeit der Glaubenskriege, deren Grau⸗ 
ſamkeiten vielſach dem hetzenden Einfluß politiſierender Weiber zu⸗ 
zuſchreiben iſt, vorbei, da kam die Türkennot, an der hauptſächlich 
magpariſche Weiber beteiligt find. Strobl von Navelsberg 
ſagt 15): „Im allgemeinen gilt die Regel, daß das politiſche Leben 
in Ungarn ausſchließlich ein Werk der Männer iſt, blickt man aber 
tiefer, fo zeigt ſich, weich immenſen Einfluß die ungariſche Frauen⸗ 
welt auf Politik, Sitten und Kultur ausgeübt hat. Es gilt dies be⸗ 
ſonders von den Erbtöchtern, die in allen politiſchen Verſammlungen 
durch ihre Vertreter an der Abſtimmung lebhaften Anteil nahmen. 
Frauenlogik geht aber niemals gerade Wege. Demgemäß fielen auch 
die Nejultate aus.“ Das gilt für die politiſierenden Weiber aller 
Staaten, nur mit dem einen Unterſchied, daß das germaniſche Weib 
immer internationale, das nichtgermaniſche politiſſerende Weib radikal⸗ 
nationale Politik betreibt. In den Türkenkriegen ſpielt da beſonders 


1) Vgl. Medaille im kal. Berliner Münzfabineit. 
13) Oeſterreichs Hort, Verlag Vindobona, Wien XXI. 
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die Vlut⸗Gräfin Helene Zrinpi, eine große Rolle. Ihr erſter 
Mann war Franz I. Nakoczi, ihr zweiter Emerich Tölöly, „daneben“ 
unterhielt fie, wie Strobl berichtet, intime Beziehungen mit ihrem 
jüdiſchen Sekretär Abſalon. Ohne Jude geht es nicht! — Die Mutter 
Ludwigs XIV. war die herrſchſüchtige Spanierin Anna, ihren Lieb⸗ 
haber den typiſchen Mittelländer Julius Mazarin machte ſie zum 
allmächtigen Kardinal⸗Kanzler und unterſtützte ſeine Kriege gegen 
das unglückliche Deutſchland. Ludwig XIV., der Bandit auf dem 
Königsthrone, gilt allgemein als Sohn des Mazarin. 

Die Weiberherrſchaft artet dann im 17. und 18. Jahrhundert in 
eine völlig zügelloſe Pornokratie aus, die alle Völker Europas und 
die geſamte Kultur zum Schluß in das Chaos der. franzöſiſchen Re⸗ 
volution ſchleuderte. Die Namen der großen Maitreſſen Mainte⸗ 
non, Dubarry und Pompadour genügen. Mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ſind dieſe Weiber zugleich Betſchweſtern, doch nicht ſo ſehr 
aus Ueberzeugung, ſondern unter dem Einfluſſe der Faszination ihrer 
mittelländiſchen Liebhaber. Ein Beiſpiel dafür ift die Königin 
Chriſtine von Schweden, die Tochter des „evangeliſchen“ 
Königs Guſtav Adolf, die zum Schluſſe, um ihren Liebhabern näher 
zu ſein, auf die Regierung verzichtete, in Italien lebte, katholiſch 
wurde und ihren Liebhaber, den Stallmeiſter (!) Monaldeschi, um⸗ 
bringen ließ, da er aus der Schule ſchwatzle. — Die Königin Karo⸗ 
line Mathilde von Dänemark intrigierte mit ihrem Geliebten 
Struenſee gegen ihren Mann Chriſtian VII. (1766-1784) und 
ſtürzte den verdienſtvollen Staatsminiſter Bernsdorff, bemächtigte ſich 
ſelbſt der Regierungsgewalt, fand aber ihre Meiſterin in der ihr 
ähnlichen Schwiegermutter Juliane Marie, die zum Schluſſe im 
Verein mit ihrem Liebhaber Goldberg () die Regierung übernahm. 
— Katharina J., Peters des Großen Weib, betrog ihn mit dem 
Kammerherrn Moens de la Croix, trachtete dem Zaren nach dem 
Leben und beſtieg nach deſſen natürlichem Tode den Thron. Anna 
und Eliſabeth von Rußland waren ausgeſprochene Dirnen, Ka⸗ 
tharina II., eine geborene Prinzeſſin Sophie Auguſte von Anhalt⸗ 
Zerbſt, ließ ihren Mann Peter III. ermorden, um die Herrſchaft an 
ſich zu reißen. Die berühmte Königin Marie A ntoinette, ſonſt 
ein liebenswürdiger Charakter, ließ die Hand nicht von der Politik 
und führte die große Kataſtrophe dadurch herbei, daß ſie die einzigen 
tüchtigen Natgeber Ludwigs XVI., Turgot und Necker, verdrängte. 

Die ganze Wildheit des Weibes zeigte ſich in voller Größe ge 
legentlich des Zuges der Pariſer Weiber nach Verſailles am 5. Olto⸗ 
ber 1789. Es würde zu weit führen, alle Namen der revolutionären 
Weiber anzuführen und ihr unheilvolles Wirken zu beleuchten. Genug 
an dem, daß nur ein Titane wie Napoleon J. imſtande war, die 
Menſchheit aus dem anarchiſchen Chaos herauszureißen. Zum Lohn 
für feine Kulturtat wurde er ein Opfer der Weiber. Man leſe in 
den Memoiren von G ourgau d, wie ihm die Weiber ſeiner eigenen 
Verwandtſchaft in den Rücken fielen, wie Luiſe von Preußen mit 
ihm und Alexander von Rußland kokettierte, wie Kaiſerin Marie 
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iſt der unheilvolle Einfluß, den Kaiferin Eugenie auf die Politik 
des zweiten napoleoniſchen Kaiſerreiches hatte. Mit ihr intrigierten 
noch viele andere Damen, die zum Teile heute noch leben. Auch 
über ein merkwürdiges Duell (?) munkelt man, das ſogar ein Todes⸗ 
opfer fordert. Doch was iſt das im Vergleich zu den Menſchenopfern, 
die der deutſch⸗franzöſiſche Krieg und die Revolutionskämpfe in Paris 


den beiſpielloſen Mißgriff beging, und ſich auf die Seite der Weſt⸗ 
mächte gegen den ruſſiſchen Zaren Nikolaus 1. ſtellte, dem er 
Thron und Reich verdankte. In dieſer verkehrten Politik lag ſchon 


leibsftandpuntte beharrte, hat den ganzen Krieg entſchieden und die 
Weltpolitit auf Jahrhunderte hinaus beſtimmt. Und da behaupten 


11) Uebrigens eine Prachtgeſtalt heroiſcher Naſſe. Nur wenn man fein Bild 
(Eigentum des k. u. k. 5 zung. Huſarenregiments Nr. 31 geſehen hat, lann man 
benreiien, daß Maria Luife einen Napoleon verlaſſen konnte. Das entſchuldigt 
nuch die Kaiſerin, denn Neipperg wurde iht eigens zugeführt, um fie zu Falle zu 
bringen! 17) Darauf legen die Weiber beſonderes Gewicht. 
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allerhöchſte deutſche Damen für Frankreich tätig waren 
und das Bombardement hintertreiben wollten. 

Ergebnis: Alles weltgeſchichtliche Unheil hat 
das freie Weib angerichtet. Denn das Weib ſteht (in ſeiner 
großen Maſſe) immer auf Seite der Tſchandalen, Juden, Nevolutio⸗ 
näre, Apachen, Strizzi und Kulturzerſtörer! 

Es gilt auch heute noch, was in einem Artikel gegen die Femi⸗ 
niſten aus dem Jahre 1848 ſtand: 10) „Ihr wollt die Rechte des 
Staatsbürgers haben? Ach liebes Kind, die Laſten ſind viel bedeuten⸗ 
der als die Rechte ... Ihr Weiber wollt an den Urwahlen Teil 
haben? Wohl, aber verſichert uns, daß ihr nicht diejenigen bevor⸗ 
zugt, die euch bei Fenſterpromenaden am ſüßeſten zugelächelt haben; 
verſichert uns, daß ihr Staatsbürgertalent nicht mit kräftigen Schen⸗ 
keln und üppigem Barte verwechſelt ... Ihr wollt Kriegsdienſt tun? 
Dann müſſen wir verſichert fein, daß ihr nicht die Waffen vor dem 
Feinde ſtreckt und buhleriſch in feine Arme ſtürzt“ 12). Ziehen wir 
ganz objektive Schlüſſe aus der Geſchichte des freien Weibes, ſo er⸗ 
gibt ſich vollſtändig klar, daß das freie Weib in der Geſchichte ein 
Feind der Kultur, der Ordnung und der menſchlichen Geſellſchaft iſt 
und politiſch ſtets auf Seite der Pfaffen oder Anarchiſten ſteht. Heute 
haben Neuſeeland, Finnland und Norwegen Frauenſtimmrecht, die 
Folgen zeigen ſich ſchon. „Es ergab ſich eine gewiſſe Begünſtigung der 
ſozialiſtiſchen Parteien durch das Frauenſtimmrecht“ 18). Ferners: 
„Für die Frauen war die Beurteilung des Privatlebens (Aha! Der 
Schnurrbart, die Schenkel, die Kravatte, die Naſel) entſcheidungsvoll.“ 
Die Frauenrechtlerin, die das ſchreibt, ſetzt noch dazu: „Manche be⸗ 
dauern, daß viele begabte Männer, deren Vorurteilsloſigkleit im 
privaten Leben eher ein Vorzug für die politiſche Tätigkeit geweſen, 
nunmehr ausgeſchieden wurden!“ — Nun und wie ſieht's in dieſen 
Frauen⸗Paradieſen aus? Neuſeeland, das kaum eine Million Ein⸗ 
wohner hat, hat in kürzeſter Zeit eine Schuldenlaſt von ſage und 
ſchreibe 1400 Millionen Mark angehäuft und ſteht vor dem Bankerott. 
In Norwegen 19) iſt nach Strindbergs Blaubuch (München 1908) 
die Syphilis bereits endemiſch, da jedes Weib eine unkontrollierte 
Hure iſt. Die Amerikaner, die gequälteſten Männer der Welt, können 
das „Frauenrecht“ kaum mehr ertragen und der Milwaukee ler „Frei⸗ 
denker“ (Nr. 1856) bemerkt verzweiflungsvoll: „Die Knieſchwachheit 
unſerer amerikaniſchen Geſetzgeber den Frauen gegenüber iſt es gerade, 
die uns ſo manches ſeiner ſchädlichen, dem Geiſte freiheitlicher Inſti⸗ 
tutionen zuwiderlaufendes Geſetz beſchert hat.“ Mit Necht macht 
Eduard v. Liszt in ſeiner grundlegenden Schrift: „Weibliche Er⸗ 

16) Ed. Fuchs: Die Frau in der Karikatur, München 1906. 

17) Man vergleiche dazu das flandalöſe Treiben von „Damen“ der Geſell⸗ 
ſchaft in den Lazaretten während des Buten⸗ und ruſſiſch⸗ſapaniſchen Krieges und 
erſt recht des Weltlrieges! Nicht einmal als Kranlenpflegerin iſt das freie Weib 
zu gebrauchen, da es die Soldaten anſtatt geſund gemacht, verſeucht hat. Port 
Arthur iſt durch die Syphilis gefallen, durch die Syphilis wurden Kriege verloren! 
0) „Dokumente des Fortſchritts“, II. S. 556. „ 

19) Eine treſſliche Charalteriſtil der überreizt hyſteriſchen Norwegerin gibt 
Biörnſon in feinem Stüd „Wenn der neue Wein blüht.“ 
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werbsfähigkeit und Proſtitution“ aufmerlſam, daß die Einführung 
des Frauenſtimmrechts eine kraſſe Ungerechtigleit gegen die Millionen 
Offiziere und Soldaten wäre, die in allen Kulturſtaaten von poli- 
tiſcher Betätigung ausgeſchloſſen find. 

Ich ſchlieze mit den Worten einer wirklich aufgeklärten und ge⸗ 
rechten Frau, Käthe Sturmfels, die in ihrem durchaus mannes⸗ 
rechtlichen — im edelſten Sinne des Wortes — geſchriebenen präch⸗ 
tigen Buche „Krank am Weibe“ (Max Seyffert, Dresden 1909) ſagt: 
„Die Vorherrſchaft des weiblichen Einfluſſes hat niemals eine Be ſſe⸗ 
rung der Zuſtände herbeigeführt, wohl aber hat ſie ſtets zu einem 
böſen Ende mitgeholfen.“ Siehe die Strizzi⸗ „Revolution“, alias 
Volſchewismus! 

Das Frauenrecht in volkswirtſchaftlicher Beleuchtung. 


Benedikt Friedländer ſagt im Vorworte zu der von ihm 
veranſtalteten Neuausgabe der Schopenhauer ſchen Abhandlung 
„Ueber die Weiber“ 20): „Die falſche Stellung des mehr zum Luxus 
geneigten (weiblichen) Geſchlechtes iſt ferner eine der Haupturſachen 
unſerer Neichtumsrafferei und des wachſenden Plutokratismus.“ Das 
freie Weib iſt ein volkswirtſchaftlicher Schädling ebenſo wie ſein Ver⸗ 
bündeter, der Menſch der niederen Raſſe. Denn: das freie Weib iſt 
1. familien- und mutterfeindlid; 2. arbeitsſcheu und paraſitär; 3. land⸗ 
feindlich; 4. verſchwenderiſch, flatterhaft und erpreſſeriſch. 

Die Ehe und Familie ift nicht, wie die Frauenrechtlerinnen glau⸗ 
ben und verlangen, eine ſeruelle, fie iſt mehr eine volkswirtſchaftliche 
Einrichtung, indem die Erfahrung die Menſchen gelehrt hat, daß das 
eheliche Zuſammenleben die ökonomiſcheſte, volkswirtſchaftlichſte Form 
iſt, bei der der Mann als auch die Frau durch eine ihrer Natur an⸗ 
gepaßten Arbeitsdifferenzierung am beiten ihren Lebensunterhalt ſo⸗ 
wohl für ſich als auch für die Kinder finden können. Die Erwerbs⸗ 
tätigkeit der Frau kann vermöge ihrer oben dargelegten phyſiſchen 
und pſychiſchen Weſenheit nur eine zeitweilige fein, es bleibt alſo für 
die Frau als natürlicher Beruf nur der Hausfrauenberuf über, der 
wieder eng mit der Ehe verbunden ift. Es iſt nur blindwütender, 
kindiſcher Altjungfernneid, der die Frauenrechtlerinnen gegen die Ehe 
hetzen läßt? ). Denn die Ehe iſt ftreng betrachtet eine weiber freun d⸗ 
liche Einrichtung, was ja auch in der Praxis von dem ſchönen 
Geſchlecht, ſoweit es noch nicht ins alte Eiſen gehört, anerkannt wird. 
Ja, ich und auch andere haben die verbiſſenſten Frauenrechtlerinnen 
in dem argen Verdacht, daß ſie ſich des Frauenrechtes nur als „auf⸗ 
fallender Toilette“ zum Männerfang bedienen und dadurch den wirl- 
lich anſtändigen Mädchen eine ſehr unſaubere Konkurrenz bereiten. 
So berichtet das „Neue Wiener Wochenjournal“, daß die Mädchen 
ſich maſſenhaft um Stellungen im Londoner Telephonamt bewerben, 
weil dort jährlich Hunderte von Mädchen wegheiraten. Das Theater 
wird doch anerkanntermaßen von den Weibern nur deswegen als 
5) Verlag Zad, Treptow- Berlin. Preis 20 Pf. 

21) Bol. Frau Gnaud- Kühne: Die deuiſche Frau um die Jahrhunderk⸗ 
wende, Berlin 1907, die durch ein Diagramm nachweiſt, daß die Zahl der ver 
heirateten Weiber auffallend von der Erwerbsfähigkeit der Männer abhängt. 
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Beruf gewählt, weil ſie ſich dort ihren Grafen oder Baron einfangen 
lönnen. Telephonaukomat und Kino haben dieſe Heiratsmöglichleilen 
aber eingeſchränkt! Die ſpelulativen Frauenrechtlerinnen Find alſo 
wieder dort, wo ſie waren! N 
Am 24. Dezember 1908 brachte der Berliner „Tag“ — wahr⸗ 
ſcheinlich als frauenrechtleriſche Weihnachtsüberraſchung — eine An⸗ 
preiſung des von dem' Dänen Fick erfundenen Einküche n hauſes, 
das der Frau die Küchenarbeiten abnehmen ſoll. Die tapfere N. v. 
Noten ſchreibt 22) darüber mit Entrüſtung: „Für alleinſtehende 
Frauen, als da ſind: Lehrerinnen, Künſtlerinnen, Buchhalterinnen und 
ſo manche andere, die für ihren Unterhalt arbeiten müffen, mag das 
Einküchenhaus zweckentſprechend ſein, vorausgeſetzt, daß der zu zah⸗ 
lende Preis mit den Einnahmen übereinſtimmt. Ich bin eine allein⸗ 
ſtehende, alte, ar⸗ und halmloſe Frau, ich ließ mir Preiszettel ver⸗ 
ſchiedener Genoſſenſchaften und Frauenheime kommen und fand, daß 
ich allein um den vierten Teil billiger lebe.“ Dieſe 
frauenrechtleriſchen Schöpfungen ſind daher ganz unwirtſchaftliche 
Lurusunternehmungen. Das Familienleben dagegen bedeutet, da mehr 
an einem Tiſch ſitzen, eine größere Erſparung insbeſondere dann, wenn 
ſich die Hausfrau mit wenigen Dienſtboten begnügt und alles ſelbſt 
macht. Es iſt wirklich zum lachen, wenn man zum Beiſpiel die Ver⸗ 
handlungen des Wiener Frauenkongreſſes 1909 lieſt. Zuerſt haben 
die Frauenrechtlerinnen die Weiber in die verſchiedenſten Beruſe, 
auch in die gelehrten Berufe hineingehetzt, jetzt finden ſie, daß die 
Frau „zu wenig Bewegung mache“ und Arbeitsgärten zu gründen 
ſeien 23). Die Aerzte verordnen den armen Geſchöpfen — Tennisſpiel, 
Sport und dergleichen. Alles unwirtſchaftlich und verſchroben! Wozu 
das Frauenrecht, wenn das Weib im Haushalt und in der Familie 
gejunde und obendrein volkswirtſchaftlich nützliche Bewegung genug 
machen kann? Auf dem franzöſiſchen Frauenkongreß 1908 verlangte 
Mme. Pichon⸗Landry, daß jede Ehegattin für ihre hauswirt⸗ 
ſchaftliche Arbeit entlohnt werden müſſe, auch wenn dieſe hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten lediglich in geſellſchaftlichen Pflichten beſtänden. 
Sie weiſt unter anderem auf Alice Noofevelt hin, die im 
Laufe von 15 Monaten folgende „hauswirtſchaftliche“ Leiſtungen zu 


abſolvieren hatte: 408 Diners (), 271 Empfänge, 171 Bälle ()), 


680 Tees, 32.000 Händedrücke( !!), 1643 Beſuche. Kommentar über: 
flüſſig! u .\ 

Die volkswirtſchaftlichen Folgen ſolcher wahnwitzigen weiblichen 
Anſprüche zeigen ſich bereits. In demſelben England, wo 1½ Mil: 
lionen Weiber unverheiratet find, fehlt es ſo ſehr an weiblichen 
Dienſtboten, daß man bereits überall „männliche Dienſtmädchen“ ſieht, 
0 „Unverſälſchte deutſche Worte“, VI. 11. Einlüchenhaus iſt ein Haus, in 
dem alle Parteien ſich aus einer einzigen vom Hausherrn geführten Küche ver⸗ 
löſligen und daher entſprechend höhere Miete zahlen. Es ill bezeichnend, daft die 
Volſchewilen durch die Wohnungs⸗Kommuniſierung vor allem das Einlüchenſyſtem 
anſtrebten. Einlüchenſyſtem hat daher nur bolſchewiliſchen Beigefihmad. Hand in 
Hand geht damit Kommuniſierung des Weibes, d. i. allgemeine Proſtitulion. 

=) Antrag Fick l („Neue Freie Preſſe“, Wien, 6. Oktober 1909). 
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die ſich nach den Acuferungen ihrer Arbeitgeber weilaus beſſer be⸗ 
währen als die weiblichen Dienſtboten. 

Dazu kommt die volkswirtſchaftlich bedenlliche Vorliebe der 
Weiber für die Stadt, da dort die „freie Liebe“ bequemer aus⸗ 
geübt werden kann, ſo daß ſich für die Männer des flachen Landes, 
beſonders für die Bauern, bereits ein Zwangs: Zölibat herausgebildet 
hat. Der „Deutſche Michel“ (Linz, 28. Auguſt 1909) berichtet, 
daß in Steiermark von 4300 ländlichen Dienſtboten nur 314 ver⸗ 
heiratet ſind. Doch nicht allein in der Landwirtſchaft, weit mehr noch 
im Beamtenſtand iſt dieſer Trieb der Weiber nach der Stadt aus⸗ 
gebildet. Was werden die armen Beamten in der Provinz nicht 
von ihren Weibern geplagt, daß ſie ſich in die Hauptſtädte verſetzen 
laſſen. Selbſt eine Proſtitution vor einem Vorgeſetzten riskieren 
manche gerne, um ihren Mann in die Stadt zu bringen. 

Damit aber die Komik nicht fehle, verlangen dann die modernen 
Frauen, wenn ſie in der Stadt wohnen, im Sommer „der Kinder 
wegen einen teuren Sommerfriſchen⸗ oder Bäder⸗Aufent⸗ 
halt. Das iſt aber bloß ein Vorwand! Dieſe weiblichen Sommer⸗ 
friſchenbedürfniſſe, die eigentlich nichts anderes als Ehebruchsbedürf⸗ 
niſſe find, find gleichfalls ein enormer volkswirtſchaftlicher Schaden. 
Im Sommer 1908 haben Wiener und Budapeſter Sommerfriſch⸗ 
lerinnen in der Umgebung des Plattenſees die Bauernburſchen derart 
in Anſpruch genommen, daß die beiſeite geſchobenen und gekränkten 
einheimiſchen Mädchen in Boglar eine Verſammlung abhielten und 
Boykottierung der Männer beſchloſſen. Gewiſſe böhmiſche Bäder ſollen 
ihre auf unfruchtbare Frauen ſo wohltätige Heilwirkung weniger den 
Bädern als den Garniſonen verdanken. In der Wiener „Vedette“ 
vom 25. November 1908 beklagt ſich ein pflichteifriger Offizier in 
berechtigter Weiſe über die von den Weibern verurſachte Geſellig⸗ 
keitsplage, die nicht ſelten eine Vernachläſſigung des Dienſtes oder 
den wirkſchaftlichen Ruin ganzer Offiziersfamilien verurſacht 2). 

Ueber den ungeheuren wirtſchaftlichen Schaden, den die Frauen⸗ 
rechtlerinnen dadurch angerichtet haben, daß ſie das Luxus⸗ und 
Unterhaltungsbedürfnis der Weiber ins Maßloſe geſteigert 
haben, darüber will ich ganz ſchweigen. Es iſt jedenfalls eine Lüge, 
daß die Männer an dem Zurückgehen der Eheſchließungen ſchuld ſind 
und die wirtjchaftliche Not die Weiber zwinge, ſelbſtändige Beruſe 
zu ergreifen. Gute Köchinnen finden reißenden Abſatz — Generals⸗ 
töchter allerdings nicht. Die Weiber haben eben ihre Anſprüche ins 
Vrafzlofe geſteigert, fie wollen einfach nicht mehr im Haushalte arbei⸗ 
ten, komplizieren und verteuern dadurch die ganze Lebensführung und 
verkürzen durch unlautere Konkurrenz die Erwerbsmöglichkeiten der 
Männer derart, daß dieſe nicht mehr imſtande ſind, eine Familie 
zu gründen. Wohl ſind auch noch die Militärpflicht, das Beamten⸗ 
tum und das Schulweſen an dieſen traurigen Verhältniſſen urſächlich 
beteiligt. Aber wie ſchon Dries mans) bemerkt, ſind es gerade 


Tr) Vgl. das Misdroner Damen⸗Telegramm an den deutſchen Kaiſer im 
Sepiember 1909 um eine „Tanz Eskadte“! 
25) In dem ſchönen Buch „Dämon Ausleſe“, Berlin, S. 167. 
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die Weiber, die die Aufrechterhaltung dieſer Zuſtände wollen. Wer 
lieſt nicht jeden Tag die ſtändigen Zeitungsannoncen, daß ein Weib 
einen Mann „nut in ſicherer, penſionsberechtigter Stellung“, „nur 
Beamten oder Lehrer“, „nur feſchen Ofſizier“ ſuche ꝛ6)? Die Mütter 
ſind es, die ihre Söhne anhalten, die tauſend und eine Prüfung zu 
machen, damit fie bald ein „ſicheres Auskommen“ finden, den „Reſerve⸗ 
Offizier“, den „Doktor“ machen und dann ein reiches Gretchen oder 
Trudchen heimführen können. Die Weiber alſo ſind auch an dem 
volkswirtſchaftlich ungeſunden Zuſtand des Bureau- und Pädagogo⸗ 
kratismus ſchuld ?“), und wenn Berta v. Suttner das Militär 
abgeſchafft haben wird, dann wird man der „Damen“ wegen jeden⸗ 
falls die auch für den „Weltfrieden“ notwendigen „Tanzhuſaren“ 
beſtehen laſſen müſſen. 

Nachdem es alſo erwieſen iſt, daß das freie Weib ein volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Schädling iſt, iſt es direkt als Verwegenheit zu bezeichnen, 
wenn die Frauenrechtlerinnen noch Erweiterung der Vormund 
ſchafts⸗, Erb⸗ und Alimentationsrechte verlangen. Wer 
die Alimentationsprozeſſe in den Zeitungen aufmerkſamer verfolgt, 
wird mit Abſcheu bemerken, wie die frauenrechtleriſche Irrlehre die 
Weiber immer anſpruchsvoller und egoiſtiſcher macht, wie das Kind 
und ſeine berechtigten Anſprüche gegenüber der Habgier der Mutter 
immer mehr zurücktritt. Die Vormundſchaft zum Beiſpiel ſtreben 
die öſterreichiſchen Frauenrechtlerinnen nur deswegen an, um den 
verſtorbenen Gatten zu beerben. Wie ſagt doch Schopenhauer 
richtig: „Daß Witwen ſich mit der Leiche des Gatten verbrennen, 
iſt freilich empörend; aber daß ſie das Vermögen, welches der Gatte, 
ſich getröſtend, daß er für ſeine Kinder arbeite, durch den anhaltenden 
Fleiß ſeines ganzen Lebens erworben hat, nachher mit ihrem Buhlen 
durchbringen, iſt auch empörend ...“ 

„Sie bedürfen ſelbſt eines Vormundes, daher ſie in 
keinem Falle die Vormundſchaft ihrer Kinder erhalten follten.“ Seit 
Schopenhauers Zeiten hat aber das Strizzitum infolge der Frauen⸗ 
rechtlerei in unheimlicher Weiſe zugenommen. Die Sache iſt heute ſo 
weit, daß das Weiterkommen und der Aufftieg der Männer faſt nur 
mehr von Frauengunſt abhängig iſt! Und da ſchwätzen die Frauen⸗ 


rechtlerinnen von der „Abhängigkeit“ der Frau. Die Folgen zeigen 


ſich: die Homoſexualität und ihre „„wirtſchaftliche Abwehrorgani⸗ 
ſation“. Die Weiber ſind gleich den Juden immer die „gedrückte 
Unſchuld“! oo. 

Aber nicht nur das Vormundſchaftsgeſetz, auch das Erbrecht 
der unehelichen Kinder verſuchen die Frauenrechtlerinnen in der Weiſe 
zu regulieren, daß ſie das uneheliche Kind erbrechtlich den ehelichen 
Kindern gleichſetzen wollen. Während alle einſichtigen Volkswirte 
ſich immer mehr von der Theorie der liberaliſtiſchen Erbſolgegeſetze 
abwenden, da ſie die Güter⸗ und Vermögenszerſplitterung und damit 


20) In Frankreich und Deutſchland kommt ſchon auf 40 Einwohner 1 Staats- 
beamtet! 5 . 

21, Bol. J. Lanz- Liebenfels: Vom Steuer⸗eintreibenden zum Divi⸗ 
dendenzahlenden Staate, „Oſtara“ Nr. 32. 
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die Hypothelen⸗ und Börfenjobberwirtjchaft zum Nachteile beſonders 
der ländlichen und bäuerlichen Bevölkerung begünſtigt, wollen die 
Weiber mit ihren feminiſtiſchen Erbgeſetzen die wirtſchaftliche Not — 
offenbar im Intereſſe ihrer mittelländiſchen Helfershelfer — fördern. 

Fällt es den Männern ſchon jetzt ſchwer zu heiraten, fo wird es 
ihnen, wenn alle dieſe Geſetze durchdringen, noch ſchwerer werden 28). 
Den unehelichen Kindern wird es auch nicht zugute kommen. Denn 
das freie Weib, das ja zugleich mit mehreren Männern verlehren 
will, wird ja nicht einmal mit Gewißheit den Vater ſeiner Kinder 
angeben können, außer man führte überall das famoſe öſterreichiſche 
Geſetz ein, wonach immer der Neichſte der Vater iſt. Da find die 
Proſtituierten gegen dieſe „anſtändigen Frauen“ die reinſten Heiligen, 
da ſie ſich mit der einmaligen Abfindung zufrieden geben. Ich ver⸗ 
mute nicht ohne Grund, daß die Wut der freien Weiber gegen die 
Proſtitution nur deswegen fo groß ift, weil fie die frauenrechtleriſchen 
Dirnen mit ihren geringen Forderungen unterbietet und ihnen ihr 
Erpreſſer⸗Geſchäft verdirbt. Hier gleichen die frauenrecht⸗ 
leriſchen Weiber ganz ihren Freunden von der Effekten⸗ und Waren⸗ 
börſe. Dieſe treiben den Preis der notwendigen Lebensmittel, jene 
den Preis der ebenſo notwendigen Geſchlechtsbedürfniſſe in die Höhe. 

Das Leben eines Mannes in einem frauenrechtleriſchen Staat 
wird daher eine Art Fegefeuer auf Erden ſein. Der amerikaniſche 
Ehemann empfindet es bereits. Der japaniſche Redakteur Motoſoda 
Zumoto (!) macht ſich nach den „Hamburger Nachrichten“ (Sep⸗ 
tember 1909) mit feinem Hohn über die raffinierte Sexual⸗Truſt⸗ 
Taktik der Amerikanerinnen luſtig. Er erklärt die hyſteriſche, in 
ihren Anſprüchen maßloſe amerikaniſche Frauenrechtlerin als den 
teuerſten Luxus und den amerikaniſchen Ehemann als das bedauerns⸗ 
werteſte Geſchöpf der Welt. And das ſagt ein völlig einwandsfreier 
„Feminist“ und „Frauenkenner“, ein Raſſengenoſſe jener „ſüßen“ und 
„entzüdenden‘ Himmelsſöhne, denen ſich tauſende der reichſten und 
ſchönſten New⸗Yorkerinnen und Frauenrechtlerinnen mit einer hündi⸗ 
ſchen Liebe hingaben, die auf „Mutterſchutz“, „Alimentation“ und 
„Frauenwürde“ bedingungslos verzichtete und obendrein noch Reich⸗ 
tum und Menſchenwürde opferte. 


Wenn ſchon nichts anderes, ſo muß uns wenigſtens das Mitleid 
mit dieſen verblendeten Törinnen von den Gefahren des Frauenrechts 
überzeugen und uns aneifern, um jo unentwegter für das ritterliche 
Mannesrecht einzuſtehen. Denn das Weib, ſich ſelbſt überlaffen, läuft 
nach Chinatown in die Arme der gelben Beſtien, fteigt gleich der 
Meſſalina über die Mauern von Männerleichen und über die Trüm⸗ 
mer der Kultur in die Buhl⸗Affengärten des Lucullus ein und ver⸗ 
liert nicht nur jede Zucht und Sitte, ſondern auch jegliche Menſchlich⸗ 
keit. Das Weib der höheren Raſſe iſt, das lehrt uns die Kulturge⸗ 
ſchichte ganz deutlich, wirklich das Eigentum, ja ſogar das 
Geſchöpf des Mannes, der es erſt gezähmt und erzogen hat. 


25, Die Entwicklung der vergangenen 20 Jahre gab meinen im Jahre 1909 
geſchtiebenen Worten nur zu recht! 
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Das iſt der geheimnisvolle Sinn der Mythen von den Drachentötern 
Perſeus und Siegfried, die das Weib den urzeitlichen Menſchen⸗ 
affen in harlem Daſeinskampf abringen mußten. Im allem und jedem 
bedeutet daher das Frauenrecht einen Rückfall in einen tieriſchen oder 
urmenſchlichen Zuſtand. Sollte wirklich einmal die Mutter ſchafts⸗ 
verſicherung durchdringen, und jedes Weib, das Mutter wird, 
ſamt ihren Kindern vom Staate verſorgt werden, dann wird ein 
neues Menſchenaffen⸗Zeitalter hereinbrechen. Denn der arbeitsjante 
Mann der heroiſchen Raſſe wird vor lauter Staats⸗Steuern und 
Beiträgen für „Mutterſchaftsverſicherungen“, „Alimente“ u. dgl. mit 
der Zeit überhaupt ausgerottet werden, während ſich die Neger und 
Mongolen mit unſeren Weibern vergnügen und uns Kinder zeugen 
werden, für deren Unterhalt wir aufkommen werden müſſen. Wie 
wollen die Frauenrechtlerinnen verhindern, daß ſich zum Beiſpiel 
deutſche Mädchen und Frauen von Mittelländern, Negern und 
Chineſen ſchwängern laſſen? Iſt die Mutterſchaftsverſicherung ein⸗ 
mal da, dann werden ſich ſolche Weiber mit den Farbigen erſt recht 
austoben und in einer Geſchlechterfolge wird der weiße Mann vom 
Erdball hinweggefegt ſein. Dann wird die Zeit da ſein, von der 
die Sibylla ſagt, daß die Weiber nach den Spuren eines Menſchen⸗ 
mannes ſuchen und fie nicht mehr finden werden. Klagend werden 
ſie umherirten, aber die Gefährten ihrer Luſt werden ihnen mit 
fauniſchem Grinſen ſtatt Alimente Fußtritte geben 2°)! 


) Alles nunmehr Wirllichkeit geworden durch den Serualbolſchewismus in 
Rubland. Das ſind argumenta all haninem für meine Thefen! 
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0 ngenen und gebenfen mit Tech": 
mut. doch auch mit Stolz des ariſchen Kämpfers, boleaitoer f 
Worten, aden Immer mit der Tat bereit war, 2 
V . anadet mit einem echten, gam mit Liebe x 
erfüllten Templeiſenherz, welches alles Heilige mit inniger i. 1 
immer für das Wohl und die Hilfe für leine ariſchen Brüde 


und ein reiches und 
Diagnoſtiler oder. Ch vie N 
eröffnet. Der erſte Teil handelt von der Stirnlinienkunde, : 
: mal in überſichtlich wiſſenſchaftlich⸗kritiſcher Form. Der zweite Teil behandelt die 
Bedeutung von Mälern und Warzen für die Krankheits⸗, Charalter⸗ und Schick 
Kürze eine 4, 
t eine kurze 


betritt der Verfaſſer wieder ein neues Gebiet, in 
Kranlheits⸗ und Charakteranlagen diag noſtizier 
. man leicht erſehen, 
Freund der Charakter- und Schicksals forſchung 

Vuch ein verlählicher und unentbehrlicher Fü 


5 Verlag der Buchgemeinde gebührt das 
„nut eine notwendige Aufllärungsarheit 


den Text intereſſant und ſpannend, das Bildermaterial und die Ausftattung in ! 
lünſtleriſcheſter Weife auszugeſtalten. Die Reprodultionen find nicht nur feinſinnig 
2 ausgewählt. ſondern auch vorzüglich gelungen. Das Buch ift ein Ptachlwerk, 
„ ohne deſſen Preis zu beſitzen. Lam; v. Liebenfels. 
n Das Stift Helllgenlteuz, von Dagobert Fre p. Oeſterreichiſche Berlagsge⸗ 

„ ſellſchaft Dr: Benno Filſer, Wien— Augsburg, 1926. — Die Ziſterzienſerabtei 
Heiligenkreuz wurde 1135 von Markgraf Leopold III. dem Heiligen auf 2eran«:: 
„ falfung feines. Sohnes Otto, Abtes von Morimund, fpäter Fürſtbiſchofs 
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5 ; . . 8 778 „ „ „I. 
von Freifing, beſtiftet und iſt eine der wenigen to maniſch⸗gotiſchen Großbauten, r 
* die uns im Beſtande noch ziemlich unverändert erhalten find. Es gibt auf der e; 
„Erde kaum ein zweites Haus, in dem man romanische und gotiſche Innenräume in 


2 2 2 » fi 2 292 A N. * \ 
ihrer grandiofen künſtleriſchen Wirkung lo Studieren Tann, wie in Heiligentreg. 78. 
Faſſade und Langſchiff des Abteimänſters ſowie einige Teile des Kloſteroebäudes 8 8: 
. find romaniſch. : Beinhaus,! Fraterie, alte Sattiftei, Kapitel, Krewaang ſind 7e 
z. prachtvollſter "Webergangsftil,; Großer Chor des Münftere . Rarnfartkfnutt N 


rinmanfanaft, 


Oſtara⸗Poſt. 


Aurüdgelauft werden vom Oſlara⸗Verlag in Nobaun gut erhaltene Oſtara-Heſte 
Nr. 10, 13, 18, 21, 33, 34, 39, 40 das Stuck zu 25 Pf. = 30 h. 

Dſtara-Leler in Merſeburg werden erſucht, ihre Adreſſen an den Oſ:ara⸗ 
Verlag in Modaun belanntzugeben, um perſönlichen Zuſammenſchluß zu er 


möglichen. 
Raf 


ſenbewußtloſes. Nach einem Berliner Privattelegramm, der „N. Fr. Ar.“ 
vom 7. Juni 1911 hat Kaiſer Wilhelm II. am 3. Juni den New⸗Jorker Groß ⸗ 
banlier. Jakob Schiff (in Firma Kuhn, Loeb u. Co., vgl. Oſtara Nr. 41) in 
Privataudienz empfangen. — Bei den diesjährigen Kaiſerparaden erregte ein 
„mit Blumengewinden geſchmückter“ Samoaner- Häuptling im engſten Geſolge 
des deutſchen Raiſers allgemeine „Beachtung“. ö 


Erfolge der Oſtara. Die „N. Fr. Pr.“ vom 7. Junk 1911 berichtet, daß Ire lien 


die Lebensverſicherungen monopoliſieren und bie Privatgeſellſcha ten rückſicht los 


an die Wand drucken werde. — Vel den am 13. yumi 1911 ſtattgefundenen 
öſterreichiſchen Reichsratswahlen nahm bie deutſchſozlale Zartei die Forderung 
der Ausgeſtaltung der Poſtſparkaſſe als Programmpunkt auf. Dazu vgl. „Oſtara“ 
Nr. 32 (vergriffen). a 


= 5 de den Iebe Wohne nöme Maflenhyglene iR für bie Rage! Jch 


empfehle jedem Leſer bringenbft den glänzenden Auſſaß: „Pan poslancc drorni 


 rada” im Ulldeutſchen Tagblatt” (Wien VI, Stumpergaffe) Folge 132 zu 


leſen. Preis 15 h, Oſtaraleſer, legt Spartaffebücher für eure Kinder an, nehmt 


eine Lebenkverſicherung, damit eure Kinder bel eurem Tode ein Kapital be⸗ 
kommen. Das iſt bie richtige Schutzvereinspolitlk, die ſchon Lagarde als dle 
einzige Rettung aus der wirtſchaftlichen Notlage bezeichnet hat. 

Der von uns prophezeite Großbankenkrach beginnt! Anfang Junk 1911 
krachte die Birkbeck-Vank In London zuſammen. Die Einleger verloren ¼ ilires 
Vermögens. Die „N. Fr. Pr.“ vom 15. Juni brachte eine Zuſammenſtellrng, 


wonach die Einlagen der Sparer in den engliſchen Banken 78 Milllarden Pfund 


betragen, während die Deckung (d. h. der Gegenwert der Banken) kaum rine 
Milliarde ausmacht. N 
Ungarn, im Auftrage des kgl. ungariſchen Handel zminiſtertums, herausgegeben 
von der Direltion der kal. ungariſchen Staatsbahnen, rebiglert von Albert Kain, 
Chr. Belſer'ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1911, K 30°—. Das 400 Seiten 
flarke in Jolid⸗Jormat gedruckte Werk verdient lowohl wegen feiner modernen, 
und doch dabel geſchmackvoll⸗gediegenen Prachtausſtattung, als auch wegen [einer 
ungemein reichhaltigen Bilderbeigabe (700 JIluſtrationen) beſondere Beachtung. 
Es iſt das prächtigfte Album Ungarns, das wir lennen, und wird gewiß ſeinen 
Zweck, für die landſchaſtlichen Schönheiten dez Königreiches Propaganda zu 
machen, voll erfüllen, denn der Büchermarlt beſiyt kein zweites Werk, das eine 
fo vollſtändige Überſicht über Ungarn gewähren würde. 

kweſundheitslehre für Arzte und andere gescheite Leute von Dr. Fr. Tr 
hard (2. Aufl. von „Keheriſche Betrachtungen eines Arztes“), Verlag O. Gmelin, 
München, 1911, Mk. 2—. — Erhard iſt nichts weniger als ein Naturheilkünſtler 
und troßdem rechnet er in einer geradezu zwerchjell erſchütternden Weiſe mit 


Hunſeren modernen Medizin- Päpſten ab. Und da er die Lacher auf feiner Erite 


hat, iſt auch der Sieg auf jeiner Seite. Obendrein iſt alles was er vorbringt 
* fo einleuchtend und ſichhattig daß man ſich wundert, daß dieſe Wahrheiten noch 


bon niemanden bisher öffentlich ausgeſprochen wurden. Alles in allem: die 

. glänzendſte populär-mediziniſche Schrift, die dem Referenten in letzter Zelt unter: 

gekommen iſt. N N 
.. Wilhelm Emmanuel. Frelherr von Ketteler, Bifhof von Mainz, von 


Prälat Karl Forſchner, Verlag Kirchheim u. Co., Mainz, VIII I. 135. 
Mt. 1-20. — Der Sammler von Viographien bedeutender Männer darf dar vor ⸗ 
liegende Buch getroſt als einen notwendigen Beſtandtell ſeiner Bibliothek ein⸗ 


verleihen. Ketteler if eine fo hervorragende Persönlichkeit, daß die erſſe aber ⸗ 


